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TV-KRITIK

„Familie Fröhlich – Schlimmer geht immer“, ZDF

Unentschlossener Plot

So schlimm, wie es uns der
Titel androhte, geriet die-
ser „Fernsehfilm der Wo-

che“ dann doch nicht. Thomas
Nennstiel hatte das Drehbuch
von Anne Müller routi-
niert ins Szene gesetzt.
Beide konnten sich aller-
dings nicht entscheiden,
ob sie ein Sozialdrama,
eine schrille Satire oder
eine derbe Klamotte ab-
liefern wollten. Eines
wurde rasch deutlich:
Die Arbeitslosenproble-
matik – Autoschlosser Bernd
Fröhlich verdingte sich als er-
folgreicher Hausmann und wur-
de von seinem Fallmanager im
Jobcenter gedemütigt – eignete
sich nicht als Witz-Plattform.

Zwar gab es immer wieder ein
paar deftige Watschen für Ein-
Euro-Arbeitsbeschaffungsmaß-
nahmen und die engstirnige Per-
sonalpolitik mancher Unterneh-
men, doch musste man stets an
der Ernsthaftigkeit dieser mut-
maßlichen Sozialkritik zweifeln.

Unpassend konstruiert wirkte
überdies die Geschichte um
Bernds Tochter Mia, die ausge-
rechnet vom Sohn des Fallmana-
gers schwanger wurde. Das ge-

ringe Spannungspoten-
zial dieser „Beziehung“
wurde durch lächerliche
Gags endgültig zunichte
gemacht.

So unentschlossen wie
der Plot agierten leider
auch die meisten Dar-
steller. Jürgen Tarrach
als Bernd Fröhlich ragte

freilich durch sein authentisches
Spiel aus dem Ensemble heraus,
in dem auch Simone Thomalla
(Bernds Ehefrau) punkten konn-
te. Während Leslie Malton völlig
überkandidelt die Gattin des Fall-
managers gab, legte RTL-Daily-
Soap-Sternchen Jörn Schlönvo-
igtals Mias Freund Jakob seine
Rolle fast deckungsgleich mit je-
ner bei „Gute Zeiten, schlechte
Zeiten“ an. Aber wie gesagt: Es
hätte schlimmer kommen kön-
nen.

VON EMMANUEL
VAN STEIN

„Weder Spielhölle noch Paradies“
INTERNET Eine europaweite Studie beleuchtet das Online-Verhalten von Kindern

VON UWE SPOERL

Das Internet ist für Kinder siche-
rer und wichtiger, als Erwachse-
ne glauben. Diesen Schluss zieht
Uwe Hasebrink, Direktor des
Hans-Bredow-Instituts der Uni
Hamburg, aus den Ergebnissen
der ersten europaweiten Studie
über das Onlineverhalten von
Minderjährigen. Insgesamt
23 420 Neun- bis 16-Jährige in
25 Ländern waren an dieser von
der Europäischen Kommission
geförderten Untersuchung betei-
ligt. Das Hans-Bredow-Institut
für Medienforschung übernahm
den deutschen Anteil von „EU
Kids Online“. 

Deutsche Kinder starten in der
Regel mit neun Jahren (EU-
Schnitt: sieben Jahre) ins Inter-
net, 50 Prozent haben ihr Profil in
einem sozialen Netzwerk einge-
richtet (EU: 57 Prozent). Per-
sönliche Daten wie Adresse oder
Telefonnummer geben aber nur
acht Prozent dort preis. Sieben
Prozent nennen ein falsches Al-
ter, im europäischen Durch-
schnitt tun das 17 Prozent. 

Warnung vor Panikmache

Bei der Vorstellung der Studie in
Berlin warnte Hasebrink vor Pa-
nikmache. Europaweit gab nur
jedes achte Kind an, schon ein-
mal schlechte Erfahrungen im
Netz gemacht zu haben, in
Deutschland sogar nur jedes
zwölfte Kind. Auch Mobbing
passiert, so die Studie, im wirkli-
chen Leben viel häufiger als im
Internet. „Wenn man das Internet
nur als Gefahrenzone bezeichnet,
tut man den Kindern keinen Ge-
fallen“, betonte Hasebrink. Zum
gleichen Ergebnis kamen die Ex-
perten bei einer „Medienim-
puls“-Fachtagung, zu der die
Freiwilligen Selbstkontrollen für
Fernsehen und Online-Medien
(FSF und FSM) gemeinsam mit
dem Deutschen Kinderhilfswerk
nach Berlin geladen hatten.

Keiner kann Kinder vom Stra-
ßenverkehr fernhalten. Also
muss man sie dafür fit machen,
dass sie nicht unter die Räder
kommen. Genau dasselbe gilt für
soziale Netze. Das Internet ist
heute ein Spielplatz wie der Klet-
terturm im Park. Verbote bringen
da gar nichts, darin sind sich die

Fachleute einig, so auch die Pro-
fessoren Winfred Kaminski von
der Fachhochschule Köln und
Burkhard Fuhs von der Uni Er-
furt.

In manchen Fällen liege das
Einstiegsalter inzwischen bei
drei Jahren, stellte Claudia Lam-
pert vom Hans-Bredow-Institut
fest, die in den USA auch schon
auf einfache Klick-Angebote für
Zweijährige stieß. Bei den deut-
schen Seiten kritisierte die Me-
dienpädagogin viel zu weite Al-
tersstufenspannen wie etwa
sechs bis zehn Jahre: „Das macht
keinen Sinn. Präferenzen und
Medienkompetenzen von Sechs-
jährigen sind eben nicht ver-
gleichbar mit denen von Zehn-
jährigen.“

Eltern sind, wenn es ums The-
ma Internet geht, schnell überfor-
dert: Vorbei die Zeiten, als Ältere
den Jüngeren zeigten, wo es lang-
geht. Erstmals in der Geschichte
der Menschheit sei ihnen der
Nachwuchs beim „Zugangs- und
Verfügungswissen“, so der Köl-
ner Kaminski, inzwischen weit
überlegen. Gleichwohl glauben
allen Ernstes zwei Drittel der El-
tern, dass sie ihren Sprösslingen

„klare Regeln“ für den behutsa-
men Umgang mit privaten Daten
mit auf den Weg ins Internet ge-
geben hätten. Sie irren, denn nur
53 Prozent ihrer Kinder ist das
bewusst – geschweige denn, wie
viele sich auch tatsächlich daran
halten. Für Fuhs nichts Neues:
„Kinder haben zu allen Zeiten
versucht, ihre Tabubrüche vor
den Eltern zu verbergen.“ 

In dieser Welt ist die „Social
Community“ allgegenwärtig. 
Facebook, StudiVZ, SchülerVZ
und Xing sind die Klassiker. Täg-
lich kommen neue dazu. Kinder
surfen schon lange über tivi, tog-
golino, nick, kika, wdrmaus und
anderswo. Letzteres ist für Ju-
gendschützer das Hauptproblem.
Aber: „Kinder haben sich längst
nicht so verändert, wie viele den-
ken, sie haben immer schon gern
Verstecken gespielt“, weiß FSF-
Geschäftsführer Professor Joa-
chim von Gottberg. 

Wie Kinder Medien nutzen,
liegt insofern weniger am Ange-
bot der Medien, sondern eher an
veränderten Lebensbedingun-
gen. Mehr Zeit denn je ist ver-
plant; als Ventil für die verblei-
bende Freizeit und zum Ver-

steckspielen bietet sich die Straße
kaum noch an, draußen ist es zu
gefährlich. Nur logisch, dass die
„Mediatisierung“ der Kindheit
weit fortgeschritten ist. „Das be-
deutet weder eine digitale Spiel-
hölle noch das digitale Paradies“,
sagt Kaminski. 

Insgesamt bringen Verbote
wenig. Eltern müssen vielmehr
dafür sorgen, dass sie selbst und
ihre Kinder Kompetenz im Um-
gang mit den neuen Medien ent-
wickeln. Bei jeder Eingabe per-
sönlicher Daten sollte also sofort
die innere Ampel rot leuchten.
„Das Risikobewusstsein ist bis-
her ausgesprochen gering“, klagt
Claudia Lampert. Es erstaune sie,
in wie vielen Fällen Vorschulan-
gebote mit kostenpflichtigen
Verträgen oder obligatorischen
Bestellungen zum Beispiel von
Plüschtieren verbunden seien. 

Eine erste Orientierung im
Dschungel deutschsprachiger
Angebote bietet der „Erfurter
Netcode“, der ein quasi amtliches
Qualitätssiegel für Kinderme-
dien im Internet vergibt.
www.hans-bredow-institut.de
www.erfurter-netcode.de
www.klicksafe.de

Klicken kann fast jeder: Auch die Allerkleinsten interessieren sich für das Internet. BILD: DPA
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Menschen bei Maischberger
22.45 Uhr, ARD

Zu Gast: Helmut Schmidt (Bundes-
kanzler a.D.) 

COMEDY

Mittermeier
wechselt zu RTL
Michael Mittermeier wechselt zu
RTL. Das gab der Kölner Sender
gestern bekannt. Bislang war der
Comedy-Star mit seinem Büh-
nenprogramm bei Pro Sieben zu
sehen. Damit war er jedoch die
große Ausnahme. Mario Barth,
Kaya Yanar, Bülent Ceylan und
Cindy aus Marzahn, sie alle zeig-
ten ihre Liveshows bei RTL. Mit-
termaiers aktuelles Programm
„Achtung Baby!“ über seine
neue, schwierige Rolle als Vater
wird 2011 ebenfalls dort zu sehen
sein. Außerdem strahlen die Köl-
ner eine Doku über Mittermeiers
Auftritte bei dem größten inter-
nationalen Comedy-Festival
„Just for Laughs“ in Kanada aus.
Zudem werde er „in diversen an-
deren Comedysendungen bei
RTL zu sehen sein“, so der Sen-
der. 

Vor dem Wechsel zu RTL zeigt
Pro Sieben am 30. Dezember drei
Bühnenprogramme des 44 Jahre
alten Comedians hintereinander
– „Safari“ gefolgt von „Back to 
Life“ und „Zapped! – ein TV-
Junkie knallt durch“. (amb)

NOTIERT
...............................................................................

„Anne Will“ bleibt der erfolg-
reichste Polit-Talk im deutschen
Fernsehen. Auch in diesem Jahr er-
reichte die Sonntagabend-Sen-
dung im Ersten die meisten Zu-
schauer und den höchsten Markt-
anteil, teilte der NDR am Montag
unter Hinweis auf die Auswertung
der Medienforschungsdaten mit.
Danach sahen die vom NDR pro-
duzierte Gesprächsrunde mit An-
ne Will – die ihren Sendeplatz im
kommenden Herbst an Günther
Jauch verliert – durchschnittlich
4,2 Millionen Zuschauer (2009: 3,8
Millionen) bei einem Marktanteil
von 14,5 Prozent (2009: 13,5 Pro-
zent). Auf Platz 2 folgt „hart aber
fair“ (WDR) mit 3,5 Millionen Zu-
schauern (13,8 Prozent Marktan-
teil). „Maybrit Illner“ (ZDF) erzielte
2,4 Millionen Zuschauer (11,7 Pro-
zent Marktanteil). (dapd)

Unerschrocken
vor der Diesellok
KLASSIK Weihnachtsoratorium unter Creed

VON MARKUS SCHWERING

Bach ist für vieles gut – auch für
Zuspruch angesichts einer die
Luft verpestenden Diesellok.
„Warum wollt ihr erschrecken?“
singt der Solo-Alt. Das bezieht
sich auf das Entsetzen des Königs
Herodes, kam aber jetzt beim
Weihnachtsoratorium in der Köl-
ner Philharmonie kontextbedingt
anders herüber – und sorgte für
entsprechende Heiterkeit. Zuvor
hatte jemand „Brandgeruch“ ins
Publikum gerufen – und damit
nicht nur das Pausieren der Mu-
sik, sondern auch Absetzbewe-
gungen unter den Zuhörern pro-
voziert. Woraufhin Philharmo-
nie-Dramaturgin Annette Wolde
die harmlose Ursache des Vor-
gangs vermeldete: eben eine vor
den Belüftungsschächten halten-
de Lok im Hauptbahnhof.

Anstrengende Großform

Dieselgestank ist selbstredend
zumal dann nicht so richtig toll,
wenn man an Ort und Stelle lange
ausharren muss. Denn das Colle-
gium vocale Gent und Concerto
Köln unter dem Dirigat von Mar-
cus Creed lieferten nicht die übli-
chen Auszüge – also z. B. die ers-
ten drei Kantaten –, sondern alle
sechse. Das hat viel für sich: Der
Zuhörer kann die in wohlkalku-
lierten Symmetrien schwingende
Großform unamputiert genießen.
Aber es ist und bleibt ohne Zwei-
fel für alle Beteiligten anstren-
gend – auch dann, wenn die Auf-
merksamkeit durch Ungewohn-
tes angestachelt wurde.

So verblüffte die alternative,
auf die parodierte Ursprungskan-
tate zurückgehende Textfassung
des Eingangschor-Beginns („Tö-
net, ihr Pauken, erschallet, Trom-
peten“ statt „Jauchzet, frohlo-
cket, auf, preiset die Tage“) ge-
nauso wie die Besetzung des
Chor-Alts mit Männerstimmen.
Mag das eine historisch begrün-
det sein – das andere ist es nicht;
hier setzte sich wohl die spezifi-
sche Klangästhetik der illustren
belgischen Gäste durch.

Von Anstrengung war die Re-
de. Am wenigsten durch sie ge-
zeichnet schien noch Marcus
Creed, der mit bemerkenswerter

Coolness durch das Riesenwerk
ging. Wer darob ein gewisses Un-
derstatement, einen Mangel an
Überschwang und emotionalem
Engagement feststellt, kann sich
ein Stück weit im Recht sehen.
Auf der anderen Seite ist ein
Interpretationsansatz zu akzep-
tieren, der die episch-lyrischen
Aspekte herausstellt, die Farben
dämpft und das Stück eben nicht
zur Quasi-Oper mutieren lässt.
Zu akzeptieren auch deshalb,
weil er einer intellektuell konse-
quenten Auffassung folgt, die zu-
dem auf hohem technischen Ni-
veau umgesetzt wurde.

Die schweren Chorfugen etwa
– „Ehre sei Gott in der Höhe“ und
„Dir sei Lob und Dank bereit“ –
kamen bei schnellem Tempo mit
imposanter Souveränität und
Brillanz. Die hohen A's des So-
prans – immer wieder Anlass zu
reiner Freude. Dass die Stimmen
nicht mit Aplomb „einsetzen“,
sondern auf einmal „da“ sind –
auch dies entspricht dem Willen,
nicht etwas vorzuführen, sondern
es unaufwendig und selbstver-
ständlich zu exekutieren. Und bei
einigen der artikulatorisch und
rhetorisch sorgfältig ausgeführ-
ten Choräle – etwa bei „Ich steh
an deiner Krippen hier“ – stellten
sich dann eben doch, sozusagen
durch die Hintertür, Rührung und
Ergriffenheit ein.

Pracht der Solisten

Concerto Köln, das ebenfalls sei-
nen aggressiven Grundton abge-
legt hatte, glänzte zumal in der
Pracht seiner Solisten, unter
denen Solo-Oboe und Solo-Flöte
ein Sonderlob verdienen. Einzi-
ger Wermutstropfen war der ver-
stimmte Paukeneinsatz zu Be-
ginn. Auch die Gesangssolisten
Christina Landshamer, Ulrike
Schneider, Julian Prégardien und
Andreas Wolf – allesamt keine
Superorgane, aber auch keine
aseptischen Zwirnstimmen – er-
freuten durch frischen Angang
und stilgerechte Interpretation.
Herausragend zumal Prégardien
als Evangelist, der nicht den Mär-
chenonkel gab, sondern mit kon-
trollierter Klarheit die Weih-
nachtsbotschaft verkündete.
> Köln Seite 23

Der Stimme ganz nah
KLASSIK Oboist
Albrecht Mayer in der
Kölner Philharmonie

Derzeit wetteifern in der Philhar-
monie renommierte Bläser um
einen Originalitätspreis. Jetzt
suchte der Oboist Albrecht Ma-
yer mit Bearbeitungen von Vo-
kalwerken zu verblüffen. Beglei-
tet von den Berliner Barock So-
listen, zeigte er, wie nah die
Oboe der menschlichen Stimme
kommen kann. Jedenfalls seine
Oboe. Für Mayer hat Andreas
Tarkmann Bachs Kantate „Wi-
derstehe doch der Sünde“ tran-
skribiert. Nun sang das Englisch-
horn, die melancholische große
Schwester der Oboe, das Alt-So-
lo sanft und fließend. Doch
Bachs Werk braucht den Text. 

Mayers wunderbares Farben-
spiel genügte indessen der ge-
meinsamen Zugabe, Reynaldo
Hahns barocknahem Chanson
„A Chloris“. Da gefiel das Eng-
lischhorn mit weiträumig ge-
formten Melodien zugleich als
Stimme eines Liebenden und ei-

nes Bach-Verehrers. In Oboen-
konzerten der Haydn-Zeit, von
Dittersdorf und C.Ph.E. Bach,
verdeckte Mayer leider seine
grandiose Fähigkeit kantablen
Spiels; er überhäufte viele Melo-
dien mit Virtuosenzierrat.

Die Hälfte des Konzerts be-
stritten die Berliner Barock So-
listen allein, geleitet von ihrem
ersten Geiger Bernhard Forck.
Es war das reine Vergnügen, die-
ses natürliche, hoch musikali-
sche Spiel bei vollkommen
homogenem Klang bis zum Con-
tinuo mit Cello, Violone und
Cembalo. Diese Meister haben
es nicht nötig, Hofmusiken von
Bachs Vetter Johann Bernhard,
von Johann Goldberg oder von
Telemann mit Tiefsinn zu bela-
den. Vielmehr entzückte gerade
die unprätentiöse, schwerelose
und dabei punktgenaue Wieder-
gabe. Als unterhaltsamstes Stück
des Abends erwies sich Tele-
manns g-Moll-Suite „La Mu-
sette“. Die Berliner spielten die
Pointen präzise aus und hatten an
Volks- und Hoftänzen so viel
Spaß wie der weltoffene Meister
selbst. (MK)


